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Schweizerdeutsch

Vierteljahrsdruck des Bundes Schwyzertiitsch 1985/1

Ziirich und Basel —
Neues aus zwei Regionen

s Markus-Evangelium Ziiritiiiitsch

Ubersetzen ist ohnehin schon
schwer und setzt viel Einfithlung
und Wissen voraus; um so heik-
ler ist das Ubertragen des Bibel-
wortes in moderne Umgangs-
sprachen, weil hier zur literari-
schen und stilistischen Sorgfalt
die Sorge hinzutritt: Fragen der
Seelsorge, des rechten Gebrau-
ches und der nie ganz abgeklir-
ten Empfanglichkeit des Lesers
wie des Horers.

Aus der Presse war letztes Jahr
zu erfahren, dass die nun fiinfzig-
jahrige Zircher Bibel bereits
nach einer Neufassung rufe, und
im Hamburger Wochenblatt
«Die Zeit», Nr.52/1984, lud ein
Artikel von Rudolf W. Leon-
hardt, «Das Wort sie sollen las-
sen stahny, zum Uberdenken des
Luther-Deutschen fiir unsere
Tage ein. Nummer 4/1985 zeigte
mit einer Flut erregter Leserbrie-
fe, wie zeitgemadss diese Fragen
sind. Nicht anders erging es im
«Kirchenboten fiir den Kanton
Zirichy einer ziirichdeutschen
Fassung des Markus-Evange-
liums, die wir hier besprechen,
allerdings ohne auf die dort erho-
benen Stimmen nidher einzuge-
hen.

Der Schreibende ist nicht Ziir-
cher und wird auf Wortwahl,

Grammatik und Mundartschrei-
bung dieses neuen Ziiri-Markus
kein pedantisches Augenmerk
richten. Ich lasse diese durch-
wegs gefreute Ubertragung lieber
als ein Gesamtes auf mich wir-
ken, mit Seitenblicken auf grund-
sitzliche Gedanken.

Wahrscheinlich hat ein Votant in
der «Zeit» recht: heute braucht
jede Generation eigentlich ihre
eigene Bibel-Sprache, so schwie-
rig sich das — allein schon von
den Kosten her gesehen — wird
machen lassen. Noch lastender
wirkt eine andere Aussage: der
philologische Standpunkt ist nur
einer; bedeutsamer ist die Frage
nach dem Glauben des Lesers
und Horers. Da, wie die Zeit-
schrift vermuten ldsst, vier Fiinf-
tel der Deutschen von heute
nicht mehr bibelglaubig sind, das
restliche Fiinftel aber allzu sil-
bengliubig ist, werde das Uber-
tragen der christlichen Urtexte in
Umgangsdeutsch (oder Mund-
art) der Gegenwart um so heikler.
Das «Geheimnis» sei nicht dem
Medium Sprache ausschliesslich
anheimgestellt, sondern dem
Geist des «Gehorsams» (d.h.
Gottes Wort zur personlichen
Entscheidung  entgegenzuneh-
men). Im Slang unserer Agglo-

merationen wiirden Jesu Spre-
chen und Tun (Brotvermehrung,
Lazari Erweckung, usw.) nicht
wahrscheinlicher, im Gegenteil.
Geisterfiillte Gottesmianner
miissten also auftreten, um Lu-
thers oder Zwinglis Dolmet-
scher-Werk wiirdig weiterzufiih-
ren? Ich denke doch, zum erhoff-
ten Geist des Gehorsams sollte
auch die nicht allzu seltene De-
mut des betenden und sprach-
kundigen Ubersetzers treten. Die
grossen Vermittler der Heiligen
Schrift in die Volkssprache wa-
ren nicht einsame Titanen des
Jahrtausends; sie haben es «ge-
wagt mit Sinneny» und haben da-
mit bis heute bestanden.

Wenden wir uns darum getrost
unserm Ziritiiiitsch-Markus zu.
Emil Weber folgt dem griechi-
schen Text. Das ist ein vertrau-
enswiirdiges Unterfangen, da es
ohne weiteres die Freiheit fur
sich behaupten darf, sich dem
modernen Sprachempfinden zu
stellen, das Griechisch jener
Epoche in unser Reden umzuset-
zen, einfacher, parataktischer,
vor allem, da es um Mundart
geht; also ist Unabhingigkeit
von abgegriffenen, abstrakteren
Wendungen des fritheren Hoch-
deutsch von selbst gegeben. Da
braucht einer in Kleinigkeiten
nicht sklavisch zu bleiben und
darf schwer tubersetzbaren Wor-



tern die Hilfe unserer bildhaften
Mundarten zukommen lassen.

Webers Ziirititiitsch liest sich
leicht, doch ohne das Blabla ge-
wisser hochdeutscher Vereinfa-
cher. Volksnahe Sprache heisst ja

noch lénge nicht kindische An-_

biederung. Auf kleine Fragezei-
chen am Rand, zu dieser oder je-
ner Schreibung und Umschrei-
bung, wollen wir hier gar nicht
eingehen. In jeder Schreibarbeit,
selbst in der klassischen, zeigen
sich gelegentliche Ermiidungen,
wie etwa Kap. 1,3: «das er graadi
Straasse aatriffty oder 1,11: «a
dir han ich Gfale gfunde». In Bi-
belsprache und Kirchengebrauch
wirken Banalititen besonders
storend; hier sind sie so gut wie
umgangen, gottlob. Der Text ist
durch viele (bisweilen allzu viele)
Untertitelchen aufgelockert, eine
wiinschenswerte Hilfe fiir Allein-
leser oder Jugendliche, anderseits
bisweilen ein bisschen lehrhaft.
Im Klappentext lesen wir, die
Mundart tibertrage heute die Bi-
belsprache ehrlicher und lebendi-
ger als das Hochdeutsche. Gern
sagen wir dazu: Ja, wenn... Die
Behauptung wird vor allem fir
die alemannische Schweiz stim-
men, die sich mit dem Schuldeut-
schen schwerer tut; sie gilt immer
dann, wenn unvorbereitetes, un-
gekonntes Gewaschel und fal-
sche «Heimeligkeity von Kanzel
und Lesepult fern bleiben. Die
Jugend freilich wird eines Tages
von der Mundart-Bibel zu den
«klassischen» Texten hinzufiih-
ren sein.

Alles in allem: eine wohltuende
Markus-Ubertragung, weil be-
seelt von Luthers und Zwinglis
wohlwollendem Deutergeist. Sie
ist unaufdringlich, aber eindring-
lich, und liegt ganz in der Nihe
des Obwaldner Markus von Karl
Imfeld. Paul Kamer

s Markus-Evangelium Ziiritiiiitsch, us
em_Griechische iibersetzt vom Emil
Weber. 86 S. Jordan-Verlag, Zirich’
1984. Fr.12.80.

Chruut und Riiebli und anders

«Heitere Dorfgeschichten aus
dem Stammbheimertal aus der er-
sten Hélfte dieses Jahrhunderts»
priazisiert der Untertitel der
Schtammer Gschichte von Hans-
ruedi Frei. In tiber 60 kiirzeren
und ldngeren anekdotischen
Schilderungen aus der dorflichen
Uberlieferung entsteht ein ver-
gniigliches Wesensbild, dessen
Hauptcharaktere auch dem nicht
eingeweihten Leser bald vertraut
werden, etwa die Wirte der
«Krone» und des «Adlersy, die
sich gegenseitig mit Streichen zu
iibertreffen suchen. Die heiteren
Miniaturen wirken originell und
sind sprachlich gut gearbeitet,
das Lesen macht Spass und
Freude auch wegen des gesunden
dorflichen Zusammenhalts und
der menschlichen Hilfsbereit-
schaft (ber allen markanten
Schwichen und Bresten auch im
Charakter gewisser Leute): So
bringt der Gemeindeprasident
selber in seinem Auto — dem er-
sten des Dorfes — einen kurbe-
diirftigen Trinker in die Heilan-
stalt nach Ellikon, wobei sich
diese Abschiedsreise von geisti-
gen Geniissen allerdings etwas
gar auszudehnen droht. Ohne ge-
heuchelte Idyllik, ohne lehrhaft
schwerfalliges Riickblicken auf
mustergiiltige frithere Verhiltnis-
se gerat die Schilderei zu einer
gelungenen Sammlung, deren
dhnliche man sich fir weitere
Dorfer noch wiinschen mochte.
Stimmungsvolle Federzeichnun-
gen des Verfassers, eine knappe,
aber gut orientierende Einfuh-
rung der Sprache, die ziirche-
risch, aber eben nicht ziirich-
deutsch ist, und zur Schreibweise
tragen weiter zum Wert des
Biichleins bei.

Ebenfalls um Originale, diesmal
allerdings aus dem Ziircher
Oberland, geht es in Fritz Brun-
ners Buch De root Hiich.
Menschliches  Erziehungsanlie-
gen, gliickliche Entwicklung zu

Wertvollem und Gutem bricht in
diesen Erzdhlungen und Jugend-
erinnerungen zwar durch, aber
die bedriickte Gehorsamspflicht
etwa gegeniiber dem Herrn —
nimlich dem Fabrikanten und
Villenbesitzer — oder auch gegen-
iiber dem Schulabwart der Titel-
geschichte stimmt auch heute
noch nachdenklich. Das gele-
gentlich archaische Vokabular ist
der damaligen Zeit angepasst.
Natiirlich ist neben dem literari-
schen Wert die Frage der Schrei-
bung zweitrangig, dennoch stort
der Verzicht auf die Kennzeich-
nung des mittleren e-Werts des
Zirichdeutschen (schwéer, gééch
— so schreiben die folgenden Au-
torinnen), und Retihenfolgen wie
hdidemeessig, Guggeere, geech,
Fiiiirweer, breevner konnen auch
einen Zircher, der die richtige
Lautung ja kennt, irritieren —
dann doch noch fast lieber gdcdch,
brddvner etc.

Ob der schwere, schwermiitig
machende Druck wirtschaftli-
cher Umstinde, dem der damali-
ge Zircher Oberlinder ausge-
setzt war, noch heute in Land-
schaft und Lebensart nachwirkt?
Fast mochte man es nach der
Lektiire von Barbara Eglis har-
tem Buch Uustréimt meinen.
Dieses fiinfte Mundartbiichlein
der Autorin zeigt wieder ihre
Koénnerschaft, in gedrungenen
Satzen, wenigen und sehr siche-
ren Strichen gewaltige Stim-
mungsverdichtungen der Land-
schaft wie der Seele zu erreichen.
Der «Tiefdruck» wird aber kaum
je von freierer Luft gelost, die
Lektiire beklemmt und stellt dii-
stere Fragen. Es ist zu hoffen,
dass nach dem griindlichen
Durchwandern der Finsternis die
Schatten schwinden und neue
Moglichkeiten ausgedriickt wer-
den kénnen.

Ausgeglichener, wenn auch un-
auffilliger erscheint das sauber
gestaltete und ansprechend illu-



strierte Biichlein Chruut und
Riiebli von Susanna Bona-Tan-
ner. In schlichten Kurzversen
spiegeln sich Lebenswahrheiten,
leise Fragen bewahren vor zu si-
cherer Gewissheit und fithren
auch iber gelegentlich doch
recht konventionelle oder etwas
erzwungene Tone weiter. Auch
dieses Biichlein wird seine dank-
bare Leserschaft finden konnen.
Jiirg Bleiker

Hansruedi Frei, Schtammer Gschich-
te. (Gesammelt, erzdhlt und illu-
striert vom Autor.) 79 S. Buchdruk-
kerei Frey + Co., Andelfingen 1984.
Fr.15—-

Fritz Brunner, De root Hiich und an-
der Gschichte vo Ziri Oberlinder
Originale. 77 S. Buchverlag der
Druckerei Wetzikon AG, 1984.
Fr.14.50.

Barbara Egli, Uustroimt. Lyrik und
Prosa in Ziircher Oberlinder Mund-
art. 104 S. Gute Schriften Verlag, Zii-
rich 1984. Fr.12.50.

Susanne Bona-Tanner, Chruut und
Riiebli. Mundartgedichte. Thur-Ver-
lag, Andelfingen. 61 S. Fr. 14.80.

Leseprobe aus den Stammer

Gschichte (S.73)

De Odbedmoodlswii

An hooche Fiirtige wiirt i de Chi-
le s Odbedmododl uusgschinkt,
und scho immer isch es em Mes-
mer siini Ufgoob gsi, de Wii und
s Broot z bsoorge.

De Wii hit er am Samschtigzoo-
bed im «Adler» une gholt, und
natiiiirli hét er s Niitzlech mit em
Aagnidame verbunde und hit im
«Adlery grad no es Oobed-
schoppli trunke. Em Furtmiiller,
sim Tischnoochber, hidt er im
Gschprooch dann au verzellt, er
torfi im Haawaig joo de Odbed-
moolswii nid vergisse. «Wevil
bruuchsch amed?» hit en de
Furtmiiller gfrooget, und er isch
ganz erschtuunt gsi, das acht Li-
ter s66lid lange. «Wa, bloos acht
Liter, fiir sone groossi Chile?»
hit er gsaat. Doo lueget en de
Mesmer e Wiili aa: «Oder solli
acht en Liter mee na? Chunnsch
du 6ppen au?»

Der fiinfte Ziiri-Krimi

Victor Schobinger ist seinem im
Lauf von sechs Jahren etablier-
ten Ruf als Konner auf dem Ge-
biet des Kriminalromans treu ge-
blieben und legt uns auch im
funften Bindchen seiner Serie
«Ziri-Krimi» eine geschickt ge-
strickte Story vor. Sie heisst «Em
Adschme wiirt en mord aa-
gchiindty. Dass ein Mord zum
voraus angemeldet wird, ist wohl
eher ungewdhnlich, aber dass
dies der zu Ermordende — latei-
nisch: der «moriturus» — hochst-
personlich tut, ist noch unge-
wohnlicher. Der so Betroffene ist
ein Ziircher Clochard, und in die
Geschichte verwickelt sind diver-
se Damen der sogenannten Ge-
sellschaft. Die Polizei, hier ver-
treten durch den uns nun schon
recht gut bekannten «polizei-
litnand Aischme, scheff vo de
gruppe gwalt-verbrichey, 1ist
nicht in der Lage, den Mord zu
verhindern, und sieht sich dafiir
nachher vor die um so schwieri-
gere Aufgabe gestellt, herauszu-

finden, wer der Morder war. Na-
turlich plaudern wir hier das Er-
gebnis nicht aus, denn ein Krimi
lebt von der Spannung, und
spannend ist die Geschichte.
Auch in diesem Fall findet der
Leser ein weiteres Vergniigen in
der topographisch und atmo-
sphirisch genauen Darstellung
des Lokalkolorits. Dass der Ver-
fasser einer zeitgemissen ziirich-
deutschen Grammatik mit dem
heutigen Ziritiiiitsch umzugehen
versteht, darf man erwarten, dass
die Leser aber gerne eine grosse-
re und schwirzere Schrift wiin-
schen, hat schon der Hixebrinz
an dieser Stelle dem Autor ge-
sagt. Hoffentlich beriicksichtigt
der Verleger dieses Anliegen in
den weiteren Nummern dieser
Serie. Wir hoffen auf viele Fort-
setzungen. Arthur Baur

Viktor Schobinger, Em Adschme wiirt
en mord aagchiindt. 88 Seiten. Buch-
handlung Enge, Ziirich 1983.
Fr.12.80.

Grammatik — schmackhaft portioniert

Es bleibt erstaunlich, wie viele
Leute Jahr fiir Jahr den ziirich-
deutschen Dialekt erlernen wol-
len. Das Fehlen einer handlichen
Grammatik war dabei ein emp-
findlicher Mangel, und Schobin-
gers Biichlein bildet nun endlich
ein brauchbares Hilfsmittel. Die
Hauptschwierigkeiten eines Ler-
nenden liegen ja nicht im Wort-
schatz — sondern im tiickischen
Kleingewimmel der Endungen,
Verschleifungen, Deklinationen,
Konjugationen usw. Diese Fines-
sen sind zwar fiir ein Grobver-
stindnis selten entscheidend,
aber fir den «echten» Dialekt-
sprecher absolut unumgénglich.

Nun sind Gesetze und Regeln
des Ziirichdeutschen aber gar
nicht so eindeutig festgelegt. Vik-

tor Schobinger (der Verfasser des
Ziritiiiitsch-Biichleins der Ztir-
cher Kantonalbank) hat mit ent-
schiedener Hand ausgewihlt und
jeweils eine Norm festgelegt, wel-
che dem heutigen Durchschnitts-
sprecher gemaiss sein kann. Diese
Auswahl wirft Ballast ab — oder
vergrobert die tatsichlichen Ver-
hiltnisse; je nach Standpunkt ein
Grund fiir Lob oder Kritik. Be-
trachtet man das Biichlein von
der Funktion her (und nicht als
eine umfassende grammatische
Darstellung des Ziirichdeut-
schen), so darf man es durchaus
als gelungen bezeichnen. Es ent-
tauscht den ratsuchenden Beniit-
zer nicht, es gibt rasche, gelegent-
lich originelle Auskunft, es 10st
genau die Fragen, denen der



Schiiler manchmal fast verzwei-
felt gegeniiberstehen konnte. Die
klare Hauptgliederung in allge-
meine Probleme (in der Einlei-
tung abgehandelt), Laute, For-
men und Sitze lasst die Antwort
auf eine Schwierigkeit rasch fin-
den; andernfalls hilft ein reich-
haltiges Register weiter. Als Be-
gleitmitte]l zu einem Mundart-
kurs wird das Werk ebenfalls
gute Dienste leisten konnen. Be-

sonders sympathisch finde ich
auch das durchgehende Bemii-
hen, dem Buch durch geschickte
Beispiele moglichst viel vom
staubdiirren Image einer Gram-
matik zu nehmen; das kann der
Lernfreude nur forderlich sein.
Jiirg Bleiker

_Viktor _Schobinger, Zirichdeutsche
Kurzgrammatik. 79 Seiten. Pendo-
Verlag, Ziirich 1984. Fr.12.80.

Der Basler Pegasus

Noch immer wagt der Stadtbas-
ler Pegasus kriftige Fliigelschli-
ge, auch wenn er zumeist von
eher ilteren Semestern geritten
wird. Wir hoffen natiirlich, dass
diese auch ihre Nachfolger fin-
den werden — noch aber ist die
jungere und jiingste Poetengene-
ration im Bereich der Stadtbasler
Mundart spérlich vertreten.

Blasius

Nach langerem Unterbruch legt
der Altmeister der zeitgendssi-
schen Basler Poesie, Felix Burck-
hardt alias Blasius, wieder ein
Gedichtbiandchen auf den Tisch,
das seinen Vorgingern «Soll i
oder soll i nit?», «I bin e Bebbiy
u.a. in nichts nachsteht. Erneut
bewundern wir den Schliff der
Reime, den fliissigen Rhythimus,
die feine Ironie und das tadellos
gehandhabte Basler Stadtidiom.
Solch vollendete «Handwerks-
kunst» dient dazu, Dinge, Perso-
nen, Empfindungen und Stim-
mungen Gestalt werden zu las-
sen, etwa im sehr fein ziselierten
Gedicht «Der alt Gidrtner» oder
im herrlich persiflierenden Ge-
dicht «Baslerdiititsch (accent al-
lemand)». — Fast will uns schei-
nen, dass die etwas sprode Di-
stanziertheit dem Gefiihlsmissi-
gen mehr Platz zugestanden hat

als in fritheren Werken, sicher
zum Vorteil dieser jiingsten Pu-
blikation, die im iibrigen auch
ein paar der «klassischen» Ge-
dichte aus fritheren, vergriffenen
Binden enthilt, zum Beispiel
«Der Déanggmoolpfladger» — ein
unverwiistliches Kabinettstiick
der Personenzeichnung.

Blasius, Haimlifainss, Baseldeutsche

"“Gedichte. Mit drei Zeichnungen von
Rosmarie Susanne Kiefer. 64 Seiten.
Verlag Schwabe & Co. AG, Basel
1984. Fr.19.—.

David Wolf

Neu auf den literarischen Plan
tritt ein ebenfalls schon bestan-
dener Mann, David Wolf, mit ei-
ner rechten Handvoll schlichter
Verse, die zwischen der reinen
Lyrik und der traditionellen idyl-
lisch-epischen Stadtbasler Dich-
tung angesiedelt sind. In die lie-
bevolle Beschreibung von Natur,
Jahresablauf, Stadtbild ist ein
feines Gespiir fiir alle Facetten
des menschlichen Lebens einge-
bettet — vom Frohsinn bis zur
melancholischen Nachdenklich-
keit. — Der reine Stadtbasler Dia-
lekt ist gekonnt gehandhabt, und
die Verse sind sauber gearbeitet.
Erfreulich ist ferner, dass sich
der Autor weitgehend (und kon-

sequenter als Blasius) an Dieths
Dialektorthographie hilt, so dass
seine Verse auch fiir einen an-
derssprachigen Leser leicht zu
sprechen sind. — Dem besseren
Verstindnis einzelner Worter
dient zudem ein kleines alphabe-
tisches Glossar am Schluss des
hitbsch aufgemachten Band-
chens, das mit stimmungsvollen
Basler Bildern (Photos) von Beat
Trachsler ausgestattet ist.

David Wolf, Der Mentsch isch wien e
Kiiselstai. 96 Seiten. GS-Verlag, Ba-
sel 1984. Fr.16.80.

Auch der Baselbieter Pegasus
feiert nicht. So konnen wir jetzt
eine Prosasammlung anzeigen,
die schon etwas lidnger vorliegt.

Vreni Weber-Thommen

Diese Autorin ist schon mit ver-
schiedenen Publikationen in
Schriftsprache und in Mundart
hervorgetreten. In ihrem jiing-
sten Band legt sie 19 feuilletoni-
stische Stiicke mit anmutig be-
handelten Alltagsthemen vor,
alle in einem Oberbaselbieter
Dialekt, der, ohne im geringsten
antiquiert zu sein, trdf und auch
in der Satzstruktur wirklich
mundartnah ist, der genau be-
schreibt und umreisst, was die
Autorin meint und fiihlt. Beson-
ders gut gefallen hat mir
«Herbscht ufem Chilchhof», ein
ausgezeichnet gelungenes Genre-
bildchen.

Vreni Weber-Thommen, Deheim und
underwigs. Gschichten in Baselbie-
ter Mundart. 96 Seiten. Verlag Liidin
AG, Liestal 1983. Fr.16.—.

Rudolf Suter

Bund Schwyzertiitsch
Wirbelweg 8
8702 Zollikon

Redaktion: Dr. Peter Ott
Druck und Versand: Walter-Verlag AG
4600 Olten



	Zürich und Basel : Neues aus zwei Regionen

